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Liebe Gemeinde,
der heutige Predigttext steht in Mt 9,35–10,8: 
[9] 35 Und Jesus zog umher in allen Städten und Dörfern, lehrte in ihren Synagogen und verkündigte das Evangelium vom Reich und heilte jede Krankheit und jede Schwäche. 36 Als er aber die Volksmengen sah, hatte er Mitleid mit ihnen, denn sie waren geplagt und daniederliegend wie Schafe, die keinen Hirten haben. 37 Da sagt er zu seinen Jüngern: „Die Ernte ist zwar groß; aber die Arbeiter sind wenige. 38 Bittet nun den Herrn der Ernte, dass er Arbeiter in seine Ernte sende!“
[10] 1 Und als er seine zwölf Jünger herbeigerufen hatte, gab er ihnen Vollmacht über die unreinen Geister, um sie auszutreiben und jede Krankheit und jede Schwäche zu heilen.
2 Die Namen der zwölf Apostel aber sind diese: Der erste Simon, der Petrus genannt wird, und Andreas, sein Bruder; und Jakobus, der (Sohn) des Zebedäus, und Johannes, sein Bruder; 3 Philippus und Bartholomäus; Thomas und Matthäus, der Zöllner; Jakobus, der (Sohn) des Alphäus, und Thaddäus; 4 Simon, der Kananäer, und Judas aus Iskariot, der ihn auch auslieferte.
5 Diese Zwölf sandte Jesus aus und gebot ihnen und sagte: „Geht nicht weg auf den Weg zu den Heiden und in eine Stadt der Samaritaner geht nicht hinein! 6 Geht aber vielmehr zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel! 7 Wenn ihr aber hingeht, verkündigt und sagt: Das Himmelreich ist nahe herbeigekommen. 8 Kranke heilt, Tote weckt auf, Aussätzige macht rein, Dämonen treibt aus! Umsonst habt ihr empfangen, umsonst gebt!
Liebe Gemeinde, für den Evangelisten Matthäus ist Kirche ihrem Wesen nach missionarische Kirche. Kaum sind die zwölf Jünger bei Jesus in die Lehre gegangen, kaum waren sie Zeugen seiner vollmächtigen Taten und seiner Verkündigung vom Reich Gottes sowie seiner Lehre, seiner ethischen Unterweisung, wie Matthäus sie in der berühmten Bergpredigt zusammengefasst hat, schon werden sie selbst ausgesandt. Kaum haben sie sich in die Nachfolge Jesu begeben, haben ihn erkannt als den verheißenen Messias, der sich der Nöte der Menschen annimmt, wie ein guter Hirte sich um seine Herde sorgt, da beteiligt Jesus sie auch schon an seinem Hirtenamt und sendet sie selbst aus zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel. 
Sie hätten sich das denken können, denn schon bei der Berufung der ersten beiden Jünger, des Bruderpaares Simon Petrus und Andreas, sagt Jesus zu ihnen: „Ich werde euch zu Menschenfischern machen!“ (Mt 4,19). Nun also ist es schon so weit. Sie werden ausgesandt. Der Auferstandene wird den Jüngern später nichts Anderes sagen. Er erweitert nur den Radius ihres Wirkens. Es soll nun allen Völkern gelten. „Geht nun hin und macht (Menschen aus) alle(n) Völker(n) zu Jüngern, indem ihr sie tauft auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, und sie lehrt, alles zu halten, was ich euch geboten habe! Und siehe, ich bin mit euch alle Tage bis an das Ende der Welt.“ (28,19f) Kirche ist bei Matthäus ihrem Wesen nach missionarische Kirche. 
Mit diesem Anspruch dürfte Matthäus heutzutage von nicht wenigen als ein unwillkommener Störfaktor empfunden werden. Denn das Wort „missionarisch“ ist bei so manchem und mancher verpönt, ja fast ein Unwort. Das kommt nicht von ungefähr. Christliche Missionsgeschichte ist mit vielen Fragwürdigkeiten, ja mit Schuld belastet, mit unheiligen Allianzen von christlichem Sendungsbewusstsein und politischer Herrschsucht, vergiftet zudem durch ein fragwürdig gewordenes Überlegenheitsgefühl, durch Arroganz und Selbstherrlichkeit. Von dieser Geschichte möchte man sich klar und eindeutig distanzieren. 
Lehrt uns nicht außerdem der interessierte Blick in die weite Welt der Möglichkeiten, wie relativ alles ist, wie anders es sein könnte? Selbst dann, wenn man meint, irgendwie am christlichen Glauben festhalten zu sollen, scheint es nicht mehr ratsam, den eigenen religiösen Klassikern ein Orientierungsmonopol einzuräumen. Eher schon ein lockeres Flanieren auf der weltanschaulichen Experimentierallee mit ihren gemütlich eingerichteten Probierstuben. Außerdem sollten Glaubensdinge, so hört man immer wieder, doch reine Privatsache sein. Da hat sich niemand einzumischen. Es scheint derzeit einfach nicht die Zeit zu sein, zu missionarischer Aktivität ermutigt zu werden – zumal auch noch offen ist, wie Mission überhaupt noch aussehen kann und darf.
Aber bevor ich jetzt eine Unterschriftenliste für eine Petition zur Streichung unseres Predigttextes aus der Perikopenordnung herumgehen lasse, sollten wir doch erst noch einmal genauer auf den Predigttext selbst hören. Das Wichtigste steht gleich zu Beginn: Als Jesus die Volksmengen sah, da gingen sie ihm zu Herzen, da hatte er Mitleid mit ihnen, da erbarmte er sich ihrer, denn sie waren geplagt und daniederliegend wie Schafe, die keinen Hirten haben. Die Aussendung der Jünger gründet im Erbarmen Jesu über die Not der Menschen. Matthäus hat zuvor zusammenfassend berichtet, dass Jesus in allen Städten und Dörfern umherzog. Er lehrte in den Synagogen, legte den Menschen dar, was Gottes Wille für sie bedeutet, wie er in ihrem Leben Gestalt gewinnen kann und dieses so zu orientieren vermag, dass Gemeinschaft wächst und gedeiht, Menschen einander nicht Wolf, sondern Hirte sind und Leben gelingt. Er verkündigte ihnen die frohe Botschaft vom Reich Gottes, das nahe ist. Gott sucht die Gemeinschaft mit uns, nimmt sich unser an, verkündigt Jesus. Er lässt sich von all dem, was Menschen auf Erden fabrizieren durch eitlen Wahn, maßlose Selbstüberschätzung und abgründige Missgunst, nicht davon abbringen, sich uns zuzuwenden, als ein liebender Vater, der sich um seine Geschöpfe sorgt, den Menschen ihre Verfehlungen vergibt. Und Jesus nimmt sich auch der leiblichen Nöte der Menschen an: Er heilt jede Krankheit und jede Schwäche, notiert Matthäus. Kurz gesagt: Jesus verkörpert Gottes Zuwendung zu den Menschen. 
So zieht er von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, und er sieht die Menschen in ihren unterschiedlichen Nöten. Das, was er hier sieht, erregt sein Mitleid, sein Erbarmen. Aus diesem Erbarmen heraus sendet er die Jünger aus. Die Aufgabe, die zu bewältigen ist, ist so groß, dass er die Jünger als Helfer, als Mithirten, braucht. Die ausgesandten Jünger sind Medium der erbarmungsvollen Zuwendung Jesu zu den Menschen. Das ist für Matthäus die wichtigste Bestimmung ihrer Sendung. Ihnen darf die Situation ihrer Mitmenschen nicht egal sein, sondern sie sind dem Erbarmen verpflichtet, das Gott in Jesus mit den Menschen hat. Zugleich ist damit gesagt: In der Art und Weise, wie sie ihre Sendung in die Welt leben und gestalten, muss erkennbar sein, dass sie im Erbarmen Jesu gründet. 
Das ist unmittelbar einleuchtend, sofern es um die diakonische Seite des Auftrags geht. Am Ende unseres Predigttextes lesen wir als Auftrag an die Jünger: „Kranke heilt, … Aussätzige macht rein, Dämonen treibt aus!“ Ich will jetzt nicht witzeln, dass man besser zur Ärztin als zum Pfarrer geht, wenn man krank ist. Ich sehne mich auch nicht nach einer Kirche, die Fortbildungen für Dämonenaustreibungen anbietet. Es ist indes klar, um welche Dimension es hier im Grundsatz geht. Die Jünger sollen sich der leiblichen Nöte der Menschen annehmen. Es geht damit auch um das, was Matthäus in seiner Darstellung des Gerichts ins Zentrum rückt und exemplarisch auffächert (Mt 25,31–46): Hungernden zu essen geben und Dürstende tränken; Fremde aufnehmen und Nackte kleiden; Kranke und Gefangene besuchen. Die Sendung in die Welt hat für Matthäus ganz wesentlich eine diakonische Seite. Kirche ist für ihn nur dann Kirche, wenn sie diakonische Kirche ist. 
Nun ist es relativ leicht, diesen Aspekt des Sendungsauftrags auch heute zu vertreten. Die geläufige Plausibilität unserer Tage: „leben und leben lassen; alle sollen sich darauf konzentrieren, sich um ihre eigenes Zeug zu kümmern, und andere möglichst unbehelligt lassen“ – diese Plausibilität findet ihre leicht nachvollziehbare Grenze, wenn es um offenkundige Notlagen anderer geht. Die Goldene Regel für den freien autarken Menschen: „Mische dich nicht in die Angelegenheiten anderer ein, so wie du nicht willst, dass andere sich in dein Leben einmischen“, diese Regel scheitert, wenn man das Leben einmal nicht selbst zu meistern vermag und auf andere angewiesen ist. Man male sich einmal ein Gemeinwesen aus, in dem alle sich wirklich nur um sich selbst kümmern und für sich selbst interessieren. Ich möchte in einem Ensemble von lauter Narzissten nicht alt werden. 
Nur erhalten die Jünger ja auch noch einen anderen Auftrag. Sie sollen verkündigen: „Das Himmelreich ist nahe herbeigekommen“ (Mt 10,7). Das diakonische Engagement von Christinnen und Christen, die diakonische Sendung der Kirche, steht nicht für sich. Die Kultur des Erbarmens, die sich in der Erfüllung des diakonischen Auftrags manifestiert, hat Gründe und Wurzeln, von denen nicht zu schweigen ist. „Das Himmelreich ist nahe.“ Für die Jünger Jesu heißt dieser Verkündigungsauftrag allem voran: Sie sollen von dem reden, was sie selbst heilvoll erfahren haben. Zu den Zwölfen, die ausgesandt werden, gehört z.B. auch der Jünger Matthäus. Die Liste der Zwölf, die im ersten Evangelium der Aussendung der Jünger vorangestellt ist, erinnert ausdrücklich noch einmal daran, dass Matthäus ein Zöllner war. In Kapitel 9 wird erzählt, wie dieser Matthäus am Zoll saß und Jesus ihn in die Nachfolge rief, obwohl er ein Zöllner war und als solcher den Menschen als ein Oberhalunke galt, und wie Jesus sich dann gleich auch noch mit Zöllnern und anderen Sündern von diesem Kaliber an einen Tisch setzte, um gemeinsam zu speisen. Welch ein Skandal für die vermeintlich Frommen, wie der sogleich einsetzende Protest der Pharisäer zeigt. Für Jesus aber ein Zeichen der Nähe des Himmelreiches. Gott nimmt die Sünder an, legt sie nicht auf das Vergangene, auf ihre Vergangenheit fest, auf all ihr Versagen, ihre Verfehlungen, sondern vergibt ihnen ihre Schuld, lädt sie ein zu einem neuen Leben in der Gemeinschaft derer ein, die sich von Jesus haben ansprechen lassen; in einer Gemeinschaft, in denen die Menschen nachsichtig miteinander umgehen, weil sie weitergeben, was sie empfangen haben, in der die Glaubenden beten: „Vergib uns unsere Sünden, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.“ Diese Erfahrung des Heils, der Annahme bei Gott wie auch der Gemeinschaft untereinander, die daraus resultiert, all dies soll Matthäus mit den anderen Jüngern nun weitergeben. Nicht als Oberlehrer und Besserwisser, der den anderen das Leben erklärt, aber als einladender Zeuge. 
Kirche ist ihrem Wesen nach missionarisch, weil es ihre Aufgabe ist, das Evangelium zu kommunizieren, in Wort und Tat; nicht aufdringlich, schon gar nicht aggressiv, aber als einladendes Zeugnis, das davon zu reden weiß, wie der Glaube uns im Leben hilft und unser Leben gelingen lässt. Das, liebe Gemeinde, ist unser aller Auftrag, in unseren alltäglichen Lebensbezügen. Das ist nicht nur Sache der Pastorinnen und Pastoren. „Denn ich schäme mich des Evangeliums nicht“, sagt Paulus. „Denn es ist Kraft Gottes für jeden, der glaubt“ (Röm 1,16). Es ist unser aller Aufgabe, vom Evangelium zu erzählen, wie wir es als Kraft Gottes in unserem Leben erfahren haben. Davon zu erzählen, wie befreiend es ist, aus der Glaubensgewissheit heraus leben zu dürfen, dass Gott mir nahe ist; dass ich ihm nicht gleichgültig bin; dass er mich annimmt in all meiner Unvollkommenheit, ja Schwäche; dass ich mir seine Zuwendung, sein Ja zu mir, nicht verdienen muss; dass es auch gar nicht schlimm ist, dass ich mir sein Ja nie verdienen könnte, weil ich ein fehlbarer Mensch bin und bleibe. Und mit dem Zeugnis der Tat kundwerden zu lassen, dass mir daraus, dass Gott mich gnadenhaft annimmt, zugleich die Kraft erwächst, etwas Gutes auch für meine Mitmenschen erreichen zu wollen; nicht, weil ich Gott etwas beweisen muss, sondern weil mich die Glaubensgewissheit, dass ich angenommen bin, dazu befreit, auch meine Mitmenschen im Licht der Gnade Gottes zu sehen: als Menschen, die ebenso wie ich von Gott bejaht und geliebt sind. 
Liebe Gemeinde, Jesus sieht für uns nicht einen Platz hinterm Ofen vor, sondern sendet uns in die Welt. Mögen wir also gemeinsam Zuversicht finden und einander ermutigen, zu den Menschen hinzugehen, um die Menschenfreundlichkeit Gottes kundzutun – wie gesagt, nicht als die religiösen Besser- und Alleswisser, nicht als die Überheblichen, sondern in Respekt vor den Überzeugungen und Suchbewegungen anderer und als gute Zuhörer; nicht als die Starken, sondern als die, denen die Verwundbarkeit des Lebens vor Augen steht, die sich aber dennoch in Gottes Händen geborgen wissen; als die, die sich im Angesicht des liebenden Vaters als geliebte Kinder und einander als Brüder und Schwestern entdeckt haben. 



